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EINFÜHRUNG

Matthias Mühling und Annegret Hoberg

Am 19. Juni 1911 erwähnt Wassily Kandinsky in einem Brief an Franz Marc erstmals die Idee einer 
gemeinsamen Publikation. In diesem Sommer ahnte er noch nicht, dass sie tatsächlich ein Jahr später als 
Almanach Der Blaue Reiter erscheinen und als eine der wichtigsten programmatischen Künstlerschriften 
des 20. Jahrhunderts Berühmtheit erlangen wird. „Nun, ich habe einen neuen Plan“, schreibt er. „Piper 
muss Verlag besorgen und wir beide … die Redakteure sein. Eine Art Almanach (Jahres=) mit Reproduk-
tionen und Artikeln nur von Künstlern stammend [...]. In dem Buch muss sich das ganze Jahr spiegeln, 
und eine Kette zur Vergangenheit und ein Strahl in die Zukunft müssten diesem Spiegel das volle Leben 
geben. [...] Da bringen wir einen Ägypter neben einem kleinen Zeh [gemeint ist eine Kinderzeichnung, 
d. Verf.], einen Chinesen neben Rousseau, ein Volksblatt neben Picasso u. drgl. noch viel mehr! Allmäh-
lich kriegen wir Litteraten und Musiker. Das Buch kann Die Kette heißen oder auch anders.“

Bereits in dieser ersten Skizze sieht Kandinsky Künstler aus verschiedenen Ländern als Autoren 
vor und benennt das tragende Prinzip des Buches: die vergleichende Gegenüberstellung von Kunstwer-
ken aus unterschiedlichen Kulturen, Weltregionen und Zeiten sowie die Kombination von ‚Hochkunst‘ 
und sogenannter ‚primitiver‘ Kunst. Ägyptische Schattenspielfiguren, japanische Zeichnungen, Plastiken 
aus Kamerun, Mexiko und Neukaledonien sollen ebenso Eingang in den Almanach finden wie alte und 
moderne europäische Malerei. Unter den Werken der Volkskunst sind die bayerische Hinterglasmale-
rei und Votivbilder besonders prominent vertreten, gefolgt von russischen Volksblättern, den sogenann-
ten ‚Lubki‘.

Noch heute können wir uns der lebendigen und unkonventionellen Wirkung dieser Gegenüber-
stellung verschiedenster, bis dahin in der Rangordnung streng getrennter Kunstwerke kaum entziehen, 
die der Almanach mit einer Fülle von über 140 Illustrationen ausbreitet. Damals, vor mehr als hundert 
Jahren, glich die Entscheidung, Kunstwerke nach dem von Kandinsky beschworenen Prinzip, „dass die 
Frage der Kunst nicht eine Frage der Form, sondern des künstlerischen Gehaltes ist“ auszuwählen und 
miteinander zu konfrontieren, einer Revolution.

Kandinsky und Marc hatten sich erst am 1. Januar 1911 persönlich kennengelernt, waren jedoch 
rasch Freunde geworden. Marc hatte bereits mit dem Piper Verlag Kontakt, da der Verleger Reinhard 
Piper ein Jahr zuvor kurzentschlossen eine Abbildung des Künstlers in sein Buch Das Tier in der Kunst 
aufgenommen und Marcs ersten kunsttheoretischen Text zur ‚Animalisierung‘ der Kunst abgedruckt 
hatte. Nachdem es in den Sommermonaten 1911 zu einem regen Austausch zwischen Kandinsky in 
Murnau und Marc in Sindelsdorf gekommen war, begann Anfang September die Phase ernsthafter 
Arbeit am Almanach, die unter höchster Anspannung und mit einer Vielfalt von Aktivitäten ein halbes 
Jahr anhielt. Schon am 10. September schickte Marc an Piper ein vorläufiges Inhaltsverzeichnis, über-
schrieben mit „Der Blaue Reiter. Heft I“. Zusammen mit den Titelblattentwürfen von Kandinsky be-
weist dieses Verzeichnis, dass spätestens in der ersten Septemberwoche der Titel Der Blaue Reiter 
erfunden wurde.



IV

Für das Titelbild schuf Kandinsky zur selben Zeit elf Entwürfe in Aquarell und Tuschfeder. Bei-
nahe alle zeigen einen triumphierend nach oben sprengenden Reiter, über seinem Haupt hält er mit 
ausgestreckten Armen ein flatterndes Tuch. Für die endgültige Fassung des Umschlagbildes wählte 
Kandinsky jedoch ein Motiv, das die Intentionen des Buches in narrativer Symbolik zu einem bildlichen 
Ausdruck bringt: Hier erscheint ein bewaffneter Reiter in Gestalt des Heiligen Georg, des christlichen 
Drachentöters – Schutzpatron von Moskau wie auch von Murnau –, flankiert von den Worten „Alma-
nach Der Blaue Reiter“. Für seine Darstellung hält sich Kandinsky zwar weitgehend an die überlieferte 
religiöse Ikonografie und nutzt dabei geschickt die Aura des christlichen Reiter-Heiligen. Doch mit ihrer 
eigenwilligen Stilisierung und der blauen Färbung – seit der Romantik die Farbe der Sehnsucht und des 
Geistes, für Kandinsky „die typisch himmlische Farbe“ – wird seine Figur weit stärker als etwa die tra-
dierte Heiligengestalt zum Träger einer universellen Bedeutung.

Die Heilsbotschaft einer kommenden Epoche des „Großen Geistigen“, wie Kandinsky und 
Marc sie vor dem Ersten Weltkrieg als Vision erhofften – die Künste und die gesamten kulturellen 
Äußerungen der Zukunft sollten daran ihren Anteil haben –, verkündet der Almanach an vielen Stellen. 
In diesem Sinne ist auch der Name Der Blaue Reiter zu verstehen, der bald zum Sammelnamen der Be-
wegung wurde und nach dessen Bedeutung so häufig gefragt wird. Der damalige spirituelle Anspruch 
ging weit über die oft zitierte, recht prosaische Bemerkung Kandinskys hinaus, die er knapp zwei Jahr-
zehnte später notierte: In einer Fußnote mit beinahe ironischer Untertreibung erklärte er 1930 in sei-
nem „Rückblick“ für die Zeitschrift Das Kunstblatt: „Den Namen ‚Der Blaue Reiter‘ erfanden wir 
am Kaffeetisch in der Gartenlaube in Sindelsdorf; beide liebten wir Blau, Marc – Pferde, ich – Reiter. 
So kam der Name von selbst. Und der märchenhafte Kaffee von Frau Maria Marc mundete uns noch 
besser.“

Am 21. September fiel bei einem Treffen von Reinhard Piper und seinem Hersteller Adolf Ham-
melmann mit Kandinsky eine wichtige Entscheidung: „Lieber Marc! Eben von Piper & Co. zurückge-
kommen. Es geht alles gut. Ca. 2 Stunden gesprochen. [...] Piper und Hammelmann sind beide sehr 
gegen das Wort ‚Almanach‘ und mit Recht. So will ich dieses Wort vom Holzstock herausschneiden.“ 
Die Entscheidung für den Verzicht auf diesen Begriff, der auf den ursprünglichen Plan zu einem jähr-
lich publizierten Almanach verweist, erwies sich bald als richtig. Denn obwohl man noch bis 1914 an die 
Herausgabe eines zweiten Bandes dachte, blieb es bei dem einen großen Wurf des Almanaches Der 
Blaue Reiter, der schließlich im Frühjahr 1912 erschien.

Kandinsky, Marc und Gabriele Münter arbeiteten nun fieberhaft für das Buch, schrieben Künst-
lerkollegen und Kolleginnen in Russland, Frankreich, Deutschland und Österreich um Text- und Bild-
beiträge an, korrespondierten mit Galeristen und ethnografischen Museen, um fotografische Vorlagen 
zu erhalten. Insbesondere Kandinsky engagierte sich nachdrücklich dafür, auch die zeitgenössische 
Musik einzubeziehen. Unter den Textbeiträgen des fertigen Almanaches, befinden sich vier wichtige 
Aufsätze zu diesem Bereich, ferner Notenbeilagen von Arnold Schönberg und seinen Schülern Alban 
Berg und Anton von Webern. Ihren Kompositionen vorgeordnet steht im letzten Teil des Almanaches, 
gleichsam als Beispiel für eine Synthese der Künste, Kandinskys Text zu seiner eigenen Bühnenkom-
position Der Gelbe Klang. Diese eigenwillige Bühnendichtung und ihre Regieanweisungen lassen bereits 
den Dadaismus anklingen, nehmen Verfremdungsformen und alternative künstlerische Konzepte vorweg. 
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Hier sollten Musik, Farben, szenische Darstellung, Sprache, Lautmalerei, farbiges Licht und Tanz zu 
einer neuen Einheit verschmelzen.

Der Almanach Der Blaue Reiter erschien im Mai 1912 in vier Varianten: 
Eine allgemeine Ausgabe in gehefteter beziehungsweise in Leinen gebundener Form umfasste 

eine Auflage von 1.200 Exemplaren. 1.) Die in Karton geheftete allgemeine Ausgabe kostete 10 Mark 
und trägt als Titelbild Kandinskys von einem Galvano – von einer Gussform nach dem Holzstock – 
gedruckten Farbholzschnitt Der Blaue Reiter in der Farbstellung Blau, Schwarz und Weiß. 2.) Die in 
Leinen gebundene allgemeine Ausgabe kostete 14 Mark und hat als Titelbild denselben Farbholz-
schnitt, jedoch in der Farbstellung Blau, Rot, Schwarz und Weiß. 3.) In einer Luxusausgabe mit der-
selben Umschlaggestaltung wie die in Leinen gebundene Ausgabe in 50 Exemplaren. Sie kostete 
30 Mark und beinhaltete zudem zwei handsignierte, dem Buchblock vorgebundene Farbholzschnitte 
der Herausgeber: Kandinskys Bogenschützen (1908/09) und Marcs Fabeltier (1912). 4.) In einer in blau-
grünes Maroquinleder gebundenen Museumsausgabe in 10 Exemplaren. In Goldprägung trägt sie auf 
der Vorderseite die von Kandinsky entworfene Vignette, die auf der Rückseite der allgemeinen und der 
Luxusausgabe in Schwarz verwendet wurde. Sie kostete 100 Mark und enthielt wie die Luxusausgabe die 
zwei in das Buch eingebundenen Farbholzschnitte von Kandinsky und Marc, sowie zusätzlich je eine im 
Passepartout lose eingelegte Originalarbeit der beiden Künstler.

Im Frühsommer 1914 erschien die zweite, 1.100 Exemplare umfassende Auflage der allgemei-
nen Ausgabe von 1912, ebenfalls in kartonierter und in Leinen gebundener Form. Kandinsky und Marc 
ergänzten sie mit zwei Vorworten, die bereits eine spürbare zeitliche Distanz zu dem Unternehmen 
verraten. Über ein halbes Jahrhundert später, 1976, erschien eine Faksimile-Ausgabe im Piper Verlag 
München, als Vorlage diente die Luxusausgabe. 2008 folgte eine limitierte Faksimile-Auflage durch das 
Lenbachhaus, mit einem ausführlichen Kommentarband von Annegret Hoberg, als Vorlage diente die 
Museumsausgabe.

Das auffallendste Merkmal des Almanaches Der Blaue Reiter ist die bereits erwähnte, ungewöhn-
liche Konfrontation der Bilder aus verschiedenen Kunstbereichen, und zwar nicht nur untereinander, 
sondern auch im Verhältnis zu den Texten, zu denen sie nur zum geringen Teil in direkter Beziehung 
stehen, das heißt „seine sprunghafte, unruhig bewegte Art“, wie es Marc in seinem Vorwort zur 2. Auf-
lage von 1914 formulierte. Ihre Auswahl und Anordnung folgen tieferen Verbindungslinien, auch im 
Sinne eines grenzüberschreitenden Zusammengehens der Künste, die die Redakteure hier erstmals in 
dieser Weise etablierten.

Wenn Kandinsky in seinem Aufsatz „Über die Formfrage“ darlegt, dass Formfragen für die 
eigentliche künstlerische Qualität eines Kunstwerks äußerlich seien, so zeichnet dieser Pluralismus der 
Formen auch die Offenheit der Redakteure gegenüber den aktuellsten Produktionen ihrer Kollegen 
aus, die sie in den Almanach und in die Ausstellungen des Blauen Reiter einbezogen. Dabei kommt es 
auch für diesen Bereich im Buch zu spektakulären Gegenüberstellungen, wie sie etwa auf der Doppel-
seite mit einem Eiffelturm von Robert Delaunay und dem St. Johannes von El Greco zu sehen sind.

An einer originalen Sammlung von Fotografien, Drucken, Postkarten und Illustrationen im 
Nachlass von Kandinsky und Münter lässt sich der Umgang der Redakteure mit den Abbildungsvorla-
gen besonders gut nachvollziehen. So haben sich Originalclichés der ausgewählten Reproduktionen mit 
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Anzeichnungen Kandinskys auf der Bildseite und seinen handschriftlichen Anweisungen für den Dru-
cker auf der Rückseite erhalten. Auf der Originalfotografie für die „Ahnenfigur“ aus Südborneo etwa ist 
zu erkennen, dass Kandinsky für den Almanach eine zweite Figur im Buch weggelassen hatte und die 
ausgewählte mit weißer Farbe umrandet hat, weil er sie „freigestellt“, also ohne Hintergrund abdrucken 
lassen wollte. Genauso verfuhr er mit der Statuette „Mutter und Kind“ aus Bali, deren männliches Pen-
dant er wegließ. Dies betrifft in anderer Weise auch beinahe alle Votiv- und Hinterglasbilder oder rus-
sischen Flugblätter, die ohne ihre ursprünglichen, oft langen Bildunterschriften veröffentlicht wurden.

In seinen einleitenden Aufsätzen „Geistige Güter“ und „Die Wilden Deutschlands“ beschwört 
Marc „die mystisch-innerliche Konstruktion, die das große Problem der heutigen Generation ist“ sowie 
eine neue Kunst, „die auf die Altäre der kommenden geistigen Religion“ gehöre. Als letzter theoreti-
scher Beitrag folgt Kandinskys bereits erwähnter Aufsatz „Über die Formfrage“, der ebenfalls von einer 
Epochenwende handelt, in der sich Geistiges nach dem Materialismus des 19. Jahrhunderts neu formie-
ren kann. Durch den offenen Formbegriff kann diese Periode für Kandinsky in die beiden weitgespann-
ten Pole münden: „Diese beiden Pole sind: 1. die große Abstraktion. 2. die große Realistik.“ Die große 
Realistik, eine im besten Sinne naive Malerei, sah Kandinsky etwa auch in den Gemälden des ‚naiven‘ 
Zöllners Henri Rousseau verwirklicht, der im Almanach mit sieben Reproduktionen erstmals in 
Deutschland eingeführt wurde: „Wie diese Kombinationsmöglichkeiten gross und mannigfaltig sind, 
wie in allen diesen Fällen das Leben stark pulsieren kann und wie frei man sich also zu der Formfrage 
verhalten soll, zeigen die Reproduktionen in diesem Buch.“

Die Überzeugung, am Anfang einer neuen Epoche des „Großen Geistigen“ zu stehen, wird mit 
programmatischen Worten auch in einem bemerkenswerten Vorwort der beiden Herausgeber für den 
Almanach von 1912 verkündet, das damals aus unbekannten Gründen unveröffentlicht blieb. Erst 1965 
wurde es von dem Kunsthistoriker Klaus Lankheit nach einem maschinenschriftlichen Manuskript aus 
dem Nachlass August Mackes publiziert. Das Originalmanuskript blieb bis 2008 unbekannt und kann 
in der vorliegenden Edition – gefolgt von den beiden Vorworten von 1914 – nun zum ersten Mal voll-
ständig veröffentlicht werden: Es ist in Münters Handschrift abgefasst und mit den Unterschriften von 
Kandinsky und Franz Marc versehen.

In diesem Vorwort bekräftigen die unterzeichnenden Redakteure 1912 in heute verblüffender 
Aktualität: „Es sollte wohl überflüssig sein, speziell zu unterstreichen, dass in unserem Falle das Princip 
des Internationalen das einzig mögliche ist. Heutzutage muß aber auch das bemerkt werden: das ein
zelne Volk ist einer der Schöpfer des Ganzen und kann nie als Ganzes angesehen werden. Das Natio-
nale, gleich dem Persönlichen, spiegelt sich in jedem großen Werke von selbst ab. In der letzten Con
sequenz aber ist diese Färbung eine nebensächliche. Das ganze Werk, Kunst genannt, kennt keine 
Grenzen und Völker, sondern die Menschheit.“

Tatsächlich wird im Almanach Der Blaue Reiter die Avantgarde zum ersten Mal explizit als inter-
nationale Bewegung begriffen und von Vertretern aus verschiedenen Ländern entsprechend beschrie-
ben. Die neuen, überregional verbindenden Ideen, die besonders von Kandinsky und Marc mit teil-
weise idealistischem Pathos und quasireligiösen Metaphern beschworen werden, vertreten zugleich 
einen dezidierten Antiformalismus. Kein gemeinsamer Formenkanon, sondern die innere Wahrheit 
und das geistige Prinzip im Kunstwerk bilden das verbindende Moment, das den Almanach mit seinem 
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komplizierten Geflecht von Texten, Bildern und Notationen vielstimmig durchzieht. Durch diesen 
offenen Stilbegriff, der – oft unter Berufung auf ‚primitive‘, häufig außereuropäische Kunst –, nur „das 
Echte“ und „innerlich Notwendige“ gelten lassen will, werden sämtliche traditionellen Formgesetze 
grundsätzlich – und radikaler als es die bisherige Avantgarde tat – über Bord geworfen.

Die Präsentationsformen und Überzeugungen des Almanaches haben für den Kunstbegriff der 
Moderne weitreichende Konsequenzen. Denn bei aller Betonung des künstlerischen Gehaltes kommt 
es andererseits durch den variablen Einsatz der Bilder bis hin zur Bildmanipulation sowie durch das 
vergleichende Sehen des bisher Unvergleichbaren zur endgültigen Lösung der Kunstwerke aus ihren 
ursprünglichen Zusammenhängen. So zeigt der Almanach, welche große Rolle die außereuropäische 
Kunst für die sogenannte Geburt der Moderne spielte. Er zeigt aber auch, in welchen Widersprüchen 
sich seine Autoren bewusst oder unbewusst befanden. Einerseits zeugt die durchgehende Bildstrecke 
von der Utopie einer Gleichberechtigung jeglicher Äußerungen der Kultur, ganz gleich zu welcher Zeit, 
an welchem Ort und von wem diese auch geschaffen wurden. Und doch gibt es Unterschiede: Während 
die Werke der Künstlerinnen und Künstler der eigenen, europäischen Gegenwart mit ihrem Namen 
kenntlich gemacht sind, kennen die Werke außereuropäischer Kulturen, der Volkskunst und der Kin-
der keine Autorinnen und Autoren. Das „Primitive“ ist das „Andere“. Ob es sich dabei um Kinder-
zeichnungen, bayerische Spiegelbilder oder Skulpturen aus Borneo handelt, ist dabei nebensächlich. 
Nebensächlich ist für uns jedoch nicht, dass die Kenntnis der Redakteure über außereuropäische Ob-
jekte nur bestehen konnte, weil diese auf dem Wege kolonialer Infrastrukturen in ihr Blickfeld gelangt 
waren. In unserer nachmodernen und postkolonialen Gegenwart ist der Begriff des „Primitivismus“ ein 
problematischer. In ihm schwingt nicht nur die damalige Wertschätzung einer „ursprünglichen“ Form 
mit, sondern auch die Bevormundung, Abwertung und Ausbeutung anderer Menschen, Kulturen und 
Denkfiguren.

In all seiner Widersprüchlichkeit – oder auch gerade deshalb – ist der Almanach eine der be-
deutendsten Quellen zur Kunst des 20. Jahrhunderts in Europa. Wir sind daher besonders froh und 
dankbar, dass wir im Rahmen des großangelegten und durch die Kulturstiftung des Bundes geförderten 
Programms „Museum Global“ einen möglichst originalgetreuen Reprint der kostbaren Originalausgabe 
von 1912 vorlegen und einer größeren Allgemeinheit zugänglich machen können. Wollen wir doch mit 
diesem Projekt nicht weniger erreichen als das „Unternehmen“ Blauer Reiter in seiner ganzen Viel-
schichtigkeit neu und kritisch zu bewerten. Der erste Schritt ist diese Publikation; mit ihr wird es nun 
wieder möglich sein, sich diesem utopischen Unterfangen erneut zu nähern: Es soll nicht nur gelesen, 
sondern angeschaut und reflektiert, darin geblättert und damit gespielt werden. Der Kulturstiftung des 
Bundes gilt unser Dank, dass sie uns in der aufregenden und herausfordernden Forschung begleitet und 
fördert.



Franz Marc und Wassily Kandinsky mit dem Titelholzschnitt für den Almanach Der Blaue Reiter 
auf dem Balkon der Ainmillerstraße 36, München, 1911/12



UNVERÖFFENTLICHTES VORWORT ZUR 1. AUFLAGE 1912

Almanach: „Der Blaue Reiter“

Es beginnt und hat schon begonnen eine große Zeit: das geistige „Erwachen“, die entstehende 
Neigung zum Neugewinnen des „verlorenen Gleichgewichtes“, die unvermeidliche Notwendigkeit der 
geistigen Pflanzungen, das Entfalten der ersten Blüten. 

Wir stehen in der Thür einer der größten Epochen, die die Menschheit bis jetzt erlebt hat, der 
Epoche des Großen Geistigen.

Zu Zeiten des scheinbar intensivsten Erblühens, des „großen Sieges“ des Materiellen, im eben 
abgeschlossenen XIX Jahrhundert bildeten sich beinahe unmerklich die ersten „neuen“ Elemente der 
geistigen Atmosphäre, welche dem Erblühen des Geistigen die nötige Nahrung geben wird und schon 
giebt.

Die Kunst, Litteratur und selbst die „positive“ Wissenschaft stehen in verschiedenen Graden der 
Wendung zu dieser „neuen“ Zeit. Unterliegen ihr aber alle.

Das Abspiegeln der Kunstereignisse, die im direkten Zusammenhang mit dieser Wendung ste-
hen, und der zur Beleuchtung dieser Ereignisse notwendigen Thatsachen auch auf anderen Gebieten 
des geistigen Lebens ist unser erstes und größtes Ziel.

So findet der Leser in unseren Heften Werke, die durch den erwähnten Zusammenhang in einer 
inneren Verwandschaft miteinander stehen, wenn auch diese Werke äußerlich fremd zu einander er-
scheinen. Nicht das Werk wird von uns beachtet und notiert, welches eine gewisse anerkannte, orthodoxe 
äussere Form besitzt (und gewöhnlich nur als solche existiert), sondern das Werk, welches ein inneres 
Leben hat, im Zusammenhang mit der Großen Wendung stehend. Und das ist natürlich, da wir nicht 
das Tote, sondern das Lebende wollen. Wie das Echo der lebendigen Stimme nur eine leere Form ist, 
die keine bestimmte innere Notwendigkeit hervorgerufen hat, so entstanden zu jeder Zeit und werden 
bald immer mehr entstehen leere Widerhalle der in dieser inneren Notwendigkeit wurzelnden Werke. 
Als leere, sich herumtreibende Lügen vergiften sie die gestige Luft und führen die schwankenden Geis-
ter auf Irrwege. Durch Betrug führen sie den Geist nicht zum Leben, sondern zum Tod. Und durch alle 
uns zur Verfügung stehenden Mittel wollen wir versuchen, die Leere des Betrügerischen zu entlarven. 
Und das ist unser zweites Ziel.

Es ist natürlich, daß in den Fragen der Kunst als erster der Künstler selbst auch zum Wort 
berufen ist. So sollen die Mitarbeiter unserer Hefte hauptsächlich Künstler sein, die also jetzt eine 
Gelegenheit bekommen alles frei zu sagen, was sie früher verschweigen mußten. Und so fordern wir die 
Künstler, die innerlich unsre Ziele fühlen, auf, sich brüderlich an uns zu wenden. Wir erlauben uns 
dieses große Wort zu brauchen in der Überzegung, daß das Offizielle in unserem Falle von selbst 
erlöscht.

Ebenso ist es natürlich, daß die Menschen, für welche im letzten Grunde der Künstler arbeitet 
und welche unter dem Namen Laien und Publikum nur selten zu Worte kommen können, eine 
Möglichkeit finden, ihren Kunstgefühlen u. Gedanken Ausdruck zu geben. So sind wir bereit jeder 
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ernsten Äusserung von dieser Seite Platz zu geben. Auch kurze und freie Einsendungen werden unter 
der Rubrik „Stimmen“ gebracht.

In der heutigen Lage der Kunst können wir auch das Mittelglied zwischen Künstler und Publi-
kum nicht außer Beachtung lassen. Das ist die Kritik, in der krankhaftes liegt. Unter ernste Interpreten 
der Kunst haben sich dank der Entwicklung der Tagespresse nicht wenige unwürdige Elemente ein
geschlichen, die durch leere Worte, statt eine Brücke zum Publikum, eine Mauer vor ihm bilden. Damit 
nicht nur der Künstler, sondern auch das Publikum eine Gelegenheit bekommt das verzerrte Gesicht 
der heutigen Kritik in starkem Lichte zu sehen, widmen wir eine bestimmte Rubrik auch dieser trauri-
gen und schädlichen Kraft.

Da die Werke zu unbestimmter Stunde kommen und lebendige Ereignisse nicht nach mensch-
licher Bestellung entstehen, so erscheinen unsre Hefte nicht an eine gewisse Zeit gebunden, sondern 
frei, wenn Wichtiges sich gesammelt hat.

Es sollte wohl überflüssig sein, speziell zu unterstreichen, daß in unserem Falle das Princip des 
Internationalen das einzig mögliche ist. Heutzutage muß aber auch das bemerkt werden: das einzelne 
Volk ist einer der Schöpfer des Ganzen und kann nie als Ganzes angesehen werden. Das Nationale, 
gleich dem Persönlichen, spiegelt sich in jedem großen Werke von selbst ab. In der letzten Consequenz 
aber ist diese Färbung eine nebensächliche. Das ganze Werk, Kunst genannt, kennt keine Grenzen und 
Völker, sondern die Menschheit.

� Redaktion:
� Kandinsky, Franz Marc
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VORWORT ZUR 2. AUFLAGE 1914

Seit dem Erscheinen dieses Buches sind zwei Jahre vergangen. Eines unserer Ziele — in meinen 
Augen das Hauptziel — ist fast unerreicht geblieben. Es war, durch Beispiele, durch praktische Zusam-
menstellungen, durch theoretische Beweise zu zeigen, dass die Formfrage in der Kunst eine sekundäre 
ist, dass die Kunstfrage vorzüglich eine Inhaltsfrage ist.

In der Praxis hat der „Blaue Reiter“ recht behalten: das formell Entstandene ist gestorben. Kaum 
zwei Jahre hat es gelebt — angeblich gelebt. Das aus der Notwendigkeit Entstandene hat sich weiter „ent-
wickelt“. Dank der Hastigkeit unserer Zeit hat das leichter Verständliche „Schulen“ geformt. So ist die 
hier abgespiegelte Bewegung im allgemeinen in die Breite gegangen und gleichzeitig ist sie kompakter 
geworden. Die im Anfang zum Durchbruch notwendigen Explosionen nehmen also ab — zugunsten 
eines ruhigeren und an Kraft gewinnenden breiteren, kompakteren Stromes. 

Diese Ausbreitung der geistigen Bewegung, und andererseits ihre starke konzentrische Wirbel-
kraft, die immer neue Elemente gewaltig in sich hineinzieht, ist das Zeichen ihrer natürlichen Bestim-
mung und ihres sichtbaren Zieles. 

Und so geht das Leben, die Wirklichkeit, den eigenen Weg. Diese donnernden Merkmale der 
grossen Zeit werden auf eine fast unerklärliche Weise überhört: das Publikum (zu dem viele Kunsttheo-
retiker zählen) fährt im Gegensatz zum geistigen Streben der Zeit fort, mehr als je das formelle Element 
ausschliesslich zu betrachten, zu analysieren, zu systematisieren. 

So ist vielleicht die Zeit für das „Hören“ und „Sehen“ noch nicht reif. 
Aber auch die berechtigte Hoffnung, dass die Reife kommt, wurzelt in der Notwendigkeit. 
Und diese Hoffnung ist der wichtigste Grund des wiederholten Erscheinens des „Blauen Reiters“. 
Gleichzeitig ist uns im Laufe dieser zwei Jahre in einzelnen Fällen die Zukunft näher gerückt. So 

ist Präzisierung und Wertung noch möglicher geworden. Das weitere wächst aus dem Allgemeinen 
organisch heraus. Dieses Wachsen, und der besonders klar gewordene Zusammenhang der einzelnen 
und früher scheinbar stark voneinander abgetrennten Gebiete des geistigen Lebens, ihre gegenseitige 
Annäherung, teilweise ihr gegenseitiges Durchdringen und die dadurch entstandenen gemischten und 
also reicheren Formen bilden die Notwendigkeit der weiteren Entwicklung der Ideen dieses Buches, die 
auf eine neue Publikation deutet.

� K.

„Alles was wird, kann auf Erden nur angefangen werden.“ 
Dieser Satz Däublers kann über unserem ganzen Schaffen und Wollen stehen. Eine Erfüllung 

wird sein, irgendwann, in einer neuen Welt, in einem anderen Dasein. Wir können auf Erden nur das 
Thema geben. Dies erste Buch ist der Auftakt zu einem neuen Thema. Seine sprunghafte, unruhig be-
wegte Art hat dem aufmerksam Lauschenden den Sinn, in dem es erdacht wurde, wohl verraten. Er fand 
sich in einem Quellgebiete, in dem es gleichzeitig an hundert Plätzen geheimnisvoll pocht, bald ver-
deckt, bald offen singt und murmelt. Wir gingen mit der Wünschelrute durch die Kunst der Zeiten und 
der Gegenwart. Wir zeigten nur das Lebendige, das vom Zwang der Konvention Unberührte. Allem, 
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was in der Kunst aus sich selbst geboren wird, aus sich lebt und nicht auf Krücken der Gewohnheit geht, 
dem galt unsere hingebungsvolle Liebe. Wo wir einen Riss in der Kruste der Konvention sahen, da 
deuteten wir hin; nur dahin, da wir darunter eine Kraft erhofften, die eines Tages ans Licht kommen 
würde. Manche dieser Sprünge haben sich seitdem wieder geschlossen, unsere Hoffnung war umsonst; 
aus anderen wieder sprudelt heute schon eine lebendige Quelle hervor. Aber dies ist nicht der einzige 
Sinn des Buches. Der grosse Trost der Geschichte war von jeher, dass die Natur durch allen verlebten 
Schutt hindurch immer neue Kräfte emporschiebt; wenn wir unsere Aufgabe nur darin sähen, auf den 
natürlichen Frühling einer neuen Generation zu weisen, könnten wir dies ruhig dem sicheren Gang der 
Zeit überlassen: es läge kein Anlass vor, den Geist einer grossen Zeitenwende mit unserem Rufen her-
aufzubeschwören.

Wir setzen grossen Jahrhunderten ein Nein entgegen. Wir wissen wohl, dass wir mit diesem ein-
fachen Nein den ernsten und methodischen Gang der Wissenschaften und des triumphierenden „Fort-
schrittes“ nicht unterbrechen werden. Wir denken auch nicht daran, dieser Entwicklung vorauszueilen, 
sondern gehen, zur spöttischen Verwunderung unserer Mitwelt, einen Seitenweg, der kaum ein Weg zu 
sein scheint, und sagen: Dies ist die Hauptstrasse der Menschheitsentwicklung. Dass uns heute die grosse 
Menge nicht folgen kann, wissen wir; ihr ist der Weg zu steil und unbegangen. Aber dass schon heute 
manche mit uns gehen wollen, das hat das Schicksal dieses ersten Buches uns gelehrt, das wir nun in 
gleicher Gestalt noch einmal hinausgehen lassen, während wir selbst schon losgelöst von ihm in neuer 
Arbeit stehen. Wann wir uns zum zweiten Buche sammeln werden, wissen wir nicht. Vielleicht erst, 
wenn wir uns wieder ganz allein befinden werden; wenn die Modernität aufgehört haben wird, den 
Urwald der neuen Ideen industrialisieren zu wollen. Ehe das zweite Buch erfüllt wird, muss vieles ab-
gestreift und vielleicht mit Gewalt abgerissen werden, was sich in diesen Jahren an die Bewegung ange-
klammert hat. Wir wissen, dass alles zerstört werden kann, wenn die Anfänge einer geistigen Zucht von 
der Gier und Unreinheit der Menge nicht bewahrt bleiben. Wir ringen nach reinen Gedanken, nach 
einer Welt, in der reine Gedanken gedacht und gesagt werden können, ohne unrein zu werden. Dann 
nur werden wir oder Berufenere als wir das andere Antlitz des Januskopfes zeigen können, das heute 
noch verborgen und zeitabgewandt blickt.

Wie bewundern wir die Jünger des ersten Christentums, dass sie die Kraft zur inneren Stille 
fanden im tosenden Lärm jener Zeit. Um diese Stille flehen wir stündlich und streben nach ihr.

� M ä r z  1 9 1 4 .
� F .  M .
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